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Rockkonzert, Eintritt frei

Noch nie gesehen

„Heute Rockkonzert, Eintritt
frei“, steht mit Kreide auf dem
Schild vor der Eckkneipe. Es ist
gewissermaßen unsere Eckknei-
pe, an der Ecke unseres Wohn-
blocks. Seit wir hier wohnen, ha-
ben wir sie nie betreten. Heute
aber doch. Neben dem Tresen
blinken die Daddelautomaten.
Ihr Gedudel wird übertönt vom
Gitarrenlärm der Band, die im
Nebenraumaufspielt. Wir hatten
auf eine AC/DC-Coverband spe-
kuliert, aber stattdessen gibt es
Gitarrenrockmit deutschen Tex-
ten, in denen es umWut und an-
dere Gefühle geht. Mutmaßliche
BesetzungderBand:derpubertä-
re Sohn der Wirtin und seine
Freunde, unterstützt vomMusik-
lehrer am Schlagzeug.

Die blondierte Wirtin mustert
uns. Der Kollege und ich bestel-
len zwei Bier vom Fass und set-
zen uns an den Tresen. Vor zwei
Wochen war die Wirtin bei uns
aufgeschlagen, als die Party fast
zu Ende war. Der Kollege hatte
mir das Mischpult überlassen.
Ein sicheres Zeichen, dass das
Ende nahte: Jetzt war die Musik
auch egal. Die Wirtin hatte ihre
Kneipe dichtgemacht und die
letzten zwei Stammgäste einfach
mitgebracht. „Stinker“ und „Fak-
totum“ wurden uns vorgestellt,
setzten sich aufs Sofa, ließen die
Köpfe nach hinten fallen und
schliefen ein. Die Wirtin fühlte
sich wohl, erzählte uns von der
Jointkultur der Sechziger, ihrer
Eckkneipe, die immer echteKiez-
kneipe bleiben sollte, und dem
Konzert in zwei Wochen. Kommt
doch vorbei, Jungs, würde mich
freuen, sagt sie damals. Jetzt
stellt sie die Biere vor uns hin.
Der Gast, der die Spielautomaten
bedient, bekommt eine neue Fla-
sche Sternburg Export. „Seid ihr
neu imKiez, Jungs, hab euchhier
noch nie gesehen“, fragt die Wir-
tin. „Nein“, sagen der Kollege und
ich gleichzeitig, stoßen an und
trinken schweigend unser Bier.

STEFAN NICKELS

berliner
szenen

VON FRIEDERIKE MEYER

Sich mit New York zu verglei-
chen, ist noch immer attraktiv
für Berlin. Im Deutschen Archi-
tekturzentrum (DAZ) wurde am
Wochenende eine Ausstellung
eröffnet, die das beliebte Kon-
kurrieren um innovative Poten-
ziale auf der Ebene der Stadtent-
wicklung durchspielt: „Berlin –
New York Dialogues“. Zu sehen
war die Ausstellung bereits im
November in New York, als Teil
eines von der CarnegieHall orga-
nisierten Festival „Berlin in
Lights“. Denn längst ist die deut-
sche Hauptstadt dort als preis-
wert und aufregendbekanntund
erinnert viele damit an das New
York der Siebzigerjahre.

Faktisch betrachtet könnten
beide Städte unterschiedlicher
nicht sein. New York hat 8,2 Mil-
lionen Einwohner und kann sich
vor Zuwanderung und steigen-
den Immobilienpreisen kaum

retten. Berlin hingegen kämpft
mit stagnierenden 3,4 Millionen
um die Bewältigung seines Leer-
stands und mit einem denkbar
niedrigen Bruttosozialprodukt.
Dennoch: Hierwie dawarten rie-
sige Brachflächen eines zu Ende
gegangenen Industriezeitalters,
hier wie da suchen Kommunen,
Entwickler und Kreative ständig
nach neuen Bestimmungen und
nähren mit ihren Projekten den
Ruf beider Städte als pulsierende
Kulturmetropolen.

Um die Veränderungsprozes-
se greifbar zumachen, haben die
Kuratoren vom New Yorker Cen-
ter for Architecture und vom
DAZ je drei Gebiete ausgewählt,
die sich extrem schnell gewan-
delt habenoder gerade erst inBe-
wegung kommen: Hunts Point &
Mott Haven in der südlichen
Bronx, Chelsea in Manhattan
und Red Hook, ein Hafenareal in
Brooklyn, stehen für die New
Yorker Entwicklung. Auf einer
riesigen Luftaufnahme markiert

und mit den wunderbaren Fotos
von Noah Sheldon charakteri-
siert ,setzen sie den Rahmen der
Ausstellung.

Kleinteiliger geht es auf den
sechs langen Wänden dazwi-
schen zu. In die Bereiche Kultur
als Katalysator, Gemeinschafts-
aktivitäten, Gentrifizierung und
politische Interventionen unter-
teilt,werdenallerlei Projekte auf-
gezählt. Da gibt es zum Beispiel
die Bronx Charter School for the
Arts, die die Ausbildung von Kin-
dern in der ökonomisch ver-
nachlässigten Gegend durch den
Umgang mit Kunst verbessern
will. Der New Yorker Pädagoge
Xanthe Jory hatte sich Ende der
Neunziger mit Erziehern, An-
wohnern und Eltern zusammen-
getan, um ein Ausbildungspro-
gramm zu erarbeiten und priva-
te Spenden einzuwerben, denn
bis vor drei Jahren erhielten freie
Schulen inNewYork keine städti-
sche Förderung für denBau ihrer
Einrichtungen. Mithilfe eines

ckelt hat. Vor zwei Jahren zog
dort ein Fairway Supermarkt ein,
dessen 300 Angestellte fast alle
in der Nachbarschaft wohnen.

Den New Yorker Erfolgsge-
schichten gegenüber stehen be-
kannte Berliner Beispiele: Das
Badeschiff, die Strandbars und
die zum Kulturzentrum umge-
baute Pumpstation Radialsys-
tem,welche als kulturelle Kataly-
satoren das Spreeufer für Inves-
toren attraktiv machen. Die pri-
vate Phorms School in der Acker-
straße, die zum Edelclub umge-
baute Poststation oder das archi-
tektonisch anspruchsvolle Boar-
dinghaus Slender Bender cha-
rakterisieren Mitte als attrakti-
ves Stadtviertel.

Alles gut zu wissen. Doch was
hätteman aus denmehr als hun-
dert Neubauten, Grünanlagen,
wieder belebten Wohngebieten
und kulturellen Initiativen nicht
alles schlussfolgern können.
Braucht es in den USA für
Wohnungen und Schulen im-
mer Mäzene? Ist Berlin-Mitte
nicht längst jenes homogen-lu-
xuriöse Wohnquartier, welches
O’Connell in Red Hook verhin-
dern konnte? Werden die vom
Senat geförderten Baugruppen
für eine gemischte Bewohner-
struktur sorgen können? Die do-
kumentarische Aneinanderrei-
hung der Projekte auf beiden Sei-
ten wirkt wie das Ergebnis einer
fleißigen Momentaufnahme, die
man, ergänzt um Analysen und
Erlebnisberichte, vielleicht bes-
ser in einem Buch veröffentlicht
hätte.

Dabei wären sicher auch Ant-
worten auf die Frage gekommen,
was diese Entwicklungstenden-
zen nun für die Stadtplanung be-
deuten. Eine davon gibt die New
Yorker Architektin Claire Weisz:
„Bei uns sind die Bewohnergrup-
pen extrem gut organisiert, weil
sie eigenverantwortlich in die
Wege leiten wollen, worum sich
die Stadt nicht kümmert. Das
macht es für uns Planer nicht
einfach, neue Ideen umzuset-
zen.“ Berlin hingegen, so meint
sie, sei vergleichsweise verwöhnt
mit öffentlichem Geld und Un-
terstützung. Initiativen gründe-
ten sich daher eher, um ver-
meintlich störende Investitionen
zu verhindern.

Beobachtungen wie diese hät-
ten in eine Ausstellung gehört,
die dasWortDialog imTitel trägt.
Doch auf die Frage, was beide
Städte voneinander lernen kön-
nen, fanden selbst die Rednerder
angeschlossenen Tagung in der
Akademie der Künste kaum Ant-
worten. Stattdessen hielten sie
architektonische Werkvorträge
oder lasen theoretische Abhand-
lungen zur Lesbarkeit von Sym-
bolen vor.

Im DAZ, Köpenicker Straße 48/49,

Di.–Fr. 12–19 Uhr, Sa. + So. 14–19 Uhr.

Eintritt frei. Bis 4. Mai

Leerstand und Luxus
Würstchen raus, Kinder rein: Die Umnutzung alter Industriebrachen ist eines der Themen der „Berlin
 New York Dialogues“ zur Standortentwicklung beider Städte im Deutschen Architekturzentrum

Ein paar dramatische Akkorde
von Bruckner, ein paar einleiten-
de Worte des Regisseurs („Mein
Dank gilt allen, die unentgeltlich
an diesem Film mitgewirkt ha-
ben“), und schon geht es zur Sa-
che: Nach fünfeinhalb Minuten
der erste Fick – es wird viel ge-
fickt in diesem Film –, nach
sechseinhalb Minuten das Sper-
ma wieder abgewischt und die
Schamhaare aus der Vorhaut ge-
zupft. In „Johan“, diesem franzö-
sischen Film, der zwar 1976 ge-
dreht wurde, aber erst jetzt in
deutsche Kinos kommt, passiert
schwuler Sex ganz en passant.
Die Männer in Paris haben fast
immer Lust. „Johan“ ist aber kein
Porno. Vielmehr scheint es, als
habe Regisseur Philippe Vallois
bereits während der Dreharbei-
ten geschwant, dass nicht viel
Zeit bleiben würde, um lustvoll
befreiten schwulen Sex zu doku-
mentieren. Denn natürlich lau-

erte zu diesem Zeitpunkt schon
Aids hinter den Kulissen, mögli-
cherweise waren die erstenMän-
ner zu diesem Zeitpunkt bereits
infiziert.

Man muss „Johan“, der bis vor
Kurzem als verschollen galt, als
Momentaufnahme aus diesem
historisch fingerschnippkurzen
Zeitfenster sehen, dieser Zeit
Ende der 60er- bis Anfang der
80er-Jahre, in der in einigen
westlichen Nationen unter
Schwulen eine Ahnung von
Selbstverständlichkeit erwachte
undSexnochnichtmit demStig-
ma eines tödlichen Virus belegt
war – die Jahre, in denen James
Bidgood in New York „Pink Nar-
cissus“ drehte, in denen JD Cadi-
not in Frankreich begann, seine
Pfadfinder- undPolizeipornos zu
produzieren, und in der hierzu-
lande Rosa von Praunheim be-
rühmt wurde. „Johan“ reiht sich
ein in diese Tradition von Fil-

men, gedreht mit viel Idealis-
mus, kleinem Budget und einer
Ästhetik, die man mit heutigem
Auge als amateurhaft bezeich-
nenmuss.

Unverschämt enge Hosen tra-
gen die Männer in „Johan“, wenn
sie imSommer im Jardindes Tui-
leries cruisen gehen: Man weiß
gleich, worauf man sich einlässt.
Die Zeit, die dadurch gewonnen
ist, dass sich Lust schnell befrie-
digen lässt, verbringen die Ak-
teure – unter anderem Pierre
Commoy, wenige Jahre später
berühmt als Teil des Kitsch-
kunstduos Pierre et Gilles – da-
mit, rauchend in Cafés zu sitzen,
Ballett zu tanzen oder scherzhaft
Familienplanung zu betreiben.
Besonders politisiert scheinen
sie nicht. In erster Linie beschäf-
tigen sie sich damit, über einen
gewissen Johan zu reden. Denn
das ist „Johan“, wenn man den
zeitgeschichtlichen Aspekt mal

Johan, eine Liebe in Paris
Das Making-of einer Fantasie: „Johan“ von Philippe Vallois spielt in den glücklichen Jahren eines befreiten Umgangs
mit schwulem Sex, als von Aids noch keine Rede war. Das macht den wiederentdeckten Film zu einem raren Dokument

Die Hochbahn in Chelsea, die jetzt zum Park wird FOTO:  NOAH SHELDON/DAZ

außer Acht lässt: eine recht kom-
pliziert konstruierte Geschichte
um einen Protagonisten, den
man im Laufe des Films nie zu
Gesicht bekommt. Johan, so wird
niemand müde zu betonen, sitzt
in Untersuchungshaft. Was man
aus Gesprächen und aus Briefen
über ihn erfährt, macht nicht ge-
rade Lust, ihn kennenzulernen:
Er gilt als Egoist, Narziss, Sadist
und Exhibitionist. Im Gefängnis
sitzt er wegen Kleptomanie. Al-
lerdings scheint dieser Johanwie
eine Sucht zu wirken: Alle Män-
ner schwärmen von ihm, Philip-
pe, ein Regisseur, plant sogar ei-
nen Film über ihn. Vorerst bleibt
dieser Film indes eine Fantasie.
Immer wenn in „Johan“ das Bild
vom Schwarzweiß ins Bunte
switcht, weiß der Zuschauer: Wir
befinden uns jetzt in dieser Fan-
tasie, imKopf des Filmemachers!
„Johan“ ist also gewissermaßen
dasMaking-of einer Fantasie.

Zum Glück, muss man fast sa-
gen, kommt es immer zu sponta-
nemSex,wennderPlot allzuwirr
zu werden droht. Besonders be-
eindruckend in diesem Zusam-
menhang: die Szene, in der der
Filmemacher mit einem Eimer
Vaseline hinter einem knochi-
gen Riesen hockt, der darauf
steht, seinen Kopf in eine Klo-
schüssel zu stecken, während er
gefistet wird.Was genau Philippe
Valois mit „Johan“ sagen wollte,
bleibt zwar rätselhaft, mögli-
cherweise ist es aber auch nicht
wichtig: Ein wertvolles Doku-
ment seiner Zeit ist der Film so
oder so. Zugleich Ergebnis und
Ausdruck einer Befreiung, die
kurze Zeit später von biologi-
scher Seite wieder einen Riegel
vorgeschoben bekam, über-
rascht er mit einer steilen Meta-
pher: das Gefängnis nicht mehr
als Ort der Bestrafung für
Schwulsein per se, sondern als
Disziplinierungsanstalt fürMen-
schen mit schädlichen Trieben.
Böse Vorahnungen. JAN KEDVES

Premiere heute Abend im Moviemento

Kino mit einem historisch-persönlichen

Entrée von Wieland Speck, 21 Uhr

Bauunternehmers und der Ar-
chitekten Weisz + Yoes gelang es,
eine Baugenehmigung für das
Gelände einer ehemaligen
Würstchenfabrik zu erwirken
und einen zweckmäßigen, preis-
werten Neubau zu errichten.

In einem anderen Entwick-
lungsstadium befindet sich das
heute als Galerienviertel be-
kannte Chelsea in Manhattan.
Eine nicht mehr genutzte Hoch-
bahntrasse wird hier derzeit zu
einem 2,5 Kilometer langen Park
umgebaut. Dies führt zum An-
stieg der Immobilienpreise und
zu einem Bauboom von Luxusa-
partments entlang der Trasse.
Der Bauherr Greg O’Connell hin-
gegen, der in Brooklyns Uferge-
gend Red Hook rund 25 Anwesen
besitzt, bleibt resistent gegen-
über der Luxuskategorie. Sein
Aushängeschild ist ein ehemali-
ges Speichergebäude am Hafen,
das er zur Heimstatt von Hand-
werkerbetrieben, Künstlern und
lokalen Organisationen entwi-


